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L Ä N D E R B E R I C H T  

 

Wie weiter mit den USA? 
TEIL 4: DIE DEUTSCH-AMERIKANISCHE KULTURDIPLOMATIE 

Das Büro der Konrad-Adenauer-Stiftung in den 

USA nimmt seit Juli eine Bestandsaufnahme 

des transatlantischen Verhältnisses vor. Teil 4 

der Publikationsreihe wirft einen Blick auf die 

deutsch-amerikanischen Kulturbeziehungen. 

 
Wunderbar together, so lautet das Motto 

des diesjährigen Deutschlandjahres in den 
USA, einer gemeinsamen Kampagne des 
Auswärtigen Amtes (AA), des Bundesver-

bands der Deutschen Industrie (BDI) und 
des Goethe-Instituts. Um die gemeinsa-
men Werte, Interessen und Ziele soll ge-

worben werden, um das Fundament unse-
rer Freundschaft. Mit einem Bündel an 
Projekten aus den Bereichen Wirtschaft, 

Politik, Bildung, Kultur und Wissenschaft 
und mit einer Vielzahl an Veranstaltungen 
in jedem der 50 Bundesstaaten in Koope-

ration mit deutschen und amerikanischen 
Projektbeteiligten soll um das Fortbeste-
hen des gemeinsamen Dialogs und der 

Zusammenarbeit geworben werden. Doch 
es steht viel mehr auf dem Spiel.  

Für Deutschland ist die Handhabung der 
transatlantischen Beziehung zu den USA 
nach Jahrzehnten, in denen zwar nicht im-
mer alles unkompliziert verlief, aber relativ 
stabil war, mit der Präsidentschaft von Do-
nald Trump zu einer grundlegenden Heraus-
forderung geworden. Die liberale Weltord-
nung mit ihrem Fundament Multilateralis-
mus, von der Deutschlands Freiheit, Sicher-
heit und Wohlstand abhängig ist, wird zu-
nehmend von aufsteigenden Mächten her-
ausgefordert. Zudem gewinnt auch anti-
modernes und illiberales Denken, sogar in 
westlichen Demokratien, an Fahrtwind. Do-
nald Trump ist der erste amerikanische Prä-
sident seit dem Zweiten Weltkrieg, der die 

Ideen und Institutionen der internationalen 
liberalen Ordnung in Frage stellt, gar her-
ausfordert und sich skeptisch gegenüber 
allen US-Verpflichtungen in multilateralen 
Institutionen und bei internationalen Nor-
men äußert. Dabei muss uns bewusst sein, 
dass die Beziehung zwischen unseren bei-
den Ländern eine auf gemeinsamen Werten 
basierende Beziehung ist. Auch wenn Trump 
Elemente des politischen Systems heraus-
fordert, die USA sind und bleiben eine De-
mokratie. Trump ist genauso wenig Ameri-
ka, wie die illiberale Bewegung, an deren 
Spitze er steht, ein rein amerikanisches 
Phänomen ist. Die wirtschaftlichen, wissen-
schaftlichen und vor allem kulturellen Ver-
bindungen zwischen den USA und Europa 
sind stärker als in jeder anderen Region in 
der Welt. Auch muss zuversichtlich beo-
bachtet werden, dass die Geringschätzung 
von Präsident Trump für internationale 
Bündnisse und Kooperationen nicht von al-
len in der Regierung geteilt wird und noch 
viel weniger von der Bevölkerung. Der 
„Amerikaner an sich“ hegt keinerlei Miss-
trauen gegenüber Deutschland - im Gegen-
teil, wie die neueste Studie des Pew Rese-
arch Centers in Zusammenarbeit mit der 
Körber Stiftung zu dem deutsch-
amerikanischen Verhältnis belegt.  

Was uns verbindet 

Unsere politische Beziehung mag im Mo-
ment auf dem Prüfstand stehen, doch steht 
es wirklich so schlecht um unsere gesamte 
Beziehung? Uns verbindet so viel mehr als 
unsere gemeinsamen politischen und wirt-
schaftlichen Interessen, immerhin sind un-
sere beiden Länder tief miteinander verwur-
zelt. Soziale Beziehungen bestimmen weit-
gehend, mit wem man wann unter welchen 
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Umständen kommunizieren bzw. kooperie-
ren kann. Besonders wichtig ist dabei das 
Netzwerk der sozialen Beziehungen. Wir se-
hen die USA nach wie vor als Partner und 
Freund. Den kulturellen Beziehungen liegt 
Gemeinsamkeit zugrunde, nicht Nutzen. Aus 
diesem Grund erzielen sie nachhaltige Wir-
kung. Es gibt in den USA immer noch eine 
große Identifizierung und Auseinanderset-
zung mit Deutschland. Darüber hinaus gibt 
es auf der gesellschaftlichen Ebene, seien es 
Bürger, Studenten und in der Zivilgesell-
schaft, vielseitigen interkulturellen Aus-
tausch und seitens Amerikana Interesse an 
Deutschland, der deutschen Sprache und 
Kultur. 

Unsere gemeinsame Geschichte geht Jahr-
hunderte zurück. Deutsche Einwanderer in 
den USA haben im Verlauf der letzten gut 
240 Jahre die kulturelle und politische Ent-
wicklung des Landes erheblich mitbestimmt. 
Immer wieder gab es Berührungspunkte, 
nicht zuletzt während des Wiederaufbaus 
und der mittlerweile mehr als 70-jährigen 
Eingliederung Deutschlands in die Weltord-
nung und westliche Staatenfreundschaft. 
Seitdem gab es, wie in einer jeden Bezie-
hung, immer wieder Annäherungen und Dis-
tanzierungen. Daher überrascht es nicht, 
dass Deutschland und der Begriff der deut-
schen Kultur in den Vereinigten Staaten ei-
ne alltägliche Gegenwart besitzt. Laut der 
Volkszählung im Jahr 1990 gaben 58 Mio. 
Amerikaner an, entweder deutscher oder 
teils deutscher Abstammung zu sein. In der 
in 2015 durchgeführten American Commu-
nity Survey gaben immer noch mehr als 45 
Mio. Amerikaner an, deutsche Wurzeln zu 
haben. Deutsch-Amerikaner sind damit, auf 
ein einzelnes Herkunftsland bezogen, die 
größte ethnische Bevölkerungsgruppe in 
den USA. Deutsch steht immer noch nach 
Englisch und Spanisch an dritter Stelle der 
gesprochenen Sprachen in vielen US-
Staaten wie z.B. Texas oder Pennsylvania, 
wo deutsche Auswanderer Orte wie New 
Braunfels, Bismarck und Fredericksburg 
gründeten. Deren Nachfahren, obwohl oft-
mals der deutschen Sprache nicht mehr 
mächtig, halten deutsche Traditionen am 
Leben. Keine amerikanische Kleinstadt mit 
deutschstämmiger Bevölkerung verzichtet 
auf ein Oktober-, Bier - oder Weinfest. 

Vielerorts gibt es sogar noch eine deutsche 
Kirche, in der ein deutschsprachiger Gottes-
dienst mindestens einmal monatlich gefeiert 
wird. Deutsche Brauchtümer und Rezepte 
werden mittlerweile in den sozialen Medien 
via Facebook und Instagram ausgetauscht. 
Fast jeder Bundesstaat hat eine German 
Society, unzählige German Clubs, sogar ei-
ne Volkssport Association. Deutsche Restau-
rants und Bäckereien sind durchaus weit 
verbreitet. Muller, Schmidt, Meyer, Schro-
eder, Hoffmann und Weber zählen zu den 
häufigsten Nachnamen in den USA. Den 
deutschen Einfluss und die tiefen Verwurze-
lungen kann man also kaum verleugnen. 
Nicht zuletzt Präsident Trump hat deutsche 
Vorfahren.  

Deutschland ist noch relevant 

Deutsche Wurzeln spielen in der Gegenwart 
weiterhin eine wichtige Rolle.  Von den ca. 
3,4 Mio. Deutschen, die im Ausland leben, 
befanden sich 2015 1,1 Mio. in den Verei-
nigten Staaten von Amerika. Dies ist be-
trächtlich, da die meisten im Ausland leben-
den Deutschen in der Europäischen Union 
wohnhaft sind. Viele sind nur temporär und 
mit zeitlich begrenzten Visa in den USA an-
sässig. Dennoch tragen sie zum aktiven, 
gegenwärtigen Austausch unserer Kulturen 
bei und sind als Meinungsträger zwischen 
Deutschland und den USA ein wichtiges 
Element der transatlantischen Beziehungen. 
Ein weiteres Element unserer gegenseitigen 
Verständigung ist Sprache. Sprache vermit-
telt kulturelle Identität und durch sie lernt 
man verstehen, statt verständigen. Auch 
wenn Deutsch nicht die meistgesprochene 
Fremdsprache in den Klassenzimmern ist, 
lernen jährlich rund 500.000 Schüler und 
Studenten die deutsche Sprache. Initiativen  
Deutsch zu fördern, wie z.B. die German 
Career Days und die German Language 
Olympics, an denen ca. 3.500 Schüler von 
über 800 Schulen USA-weit teilnahmen, ge-
nießen große Beliebtheit. Ein Beispiel, wie 
Deutsch als Wissenschaftssprache gefördert 
wird, ist das so genannte Transatlantic 
Outreach Program. Wichtig ist dieses Pro-
gramm im Zusammenhang damit, dass 
auch in den USA besonders Wert auf die na-
turwissenschaftlichen Fachrichtungen gelegt 
wird. Dies wird hier unter dem Begriff STEM 
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(Science, Technology, Engineering and 
Math) zusammengefasst, ähnlich wie dies 
die deutsche Wirtschaft unter MINT subsu-
miert. Sehr viel Fachliteratur wird auf 
Deutsch publiziert und soll so den Studen-
ten dieser Fachrichtungen zugänglich ge-
macht werden. Diese und auch andere Initi-
ativen führten dazu, dass das Interesse an 
Deutschland und der deutschen Sprache in 
den letzten Jahren zugenommen hat. Die 
daraus resultierende Wechselbeziehung zwi-
schen Wirtschaftsstandort und Kultur-
ausprägung, Verständigung zu und über 
Deutschland prägt und untermauert die 
deutsch-amerikanische Beziehung. Diese 
Entwicklung ist vielversprechend, da sie na-
helegt, dass Deutschland, vielerorts in den 
USA und vor allem von jungen Amerika-
nern, noch als relevanter und interessanter 
„Player“ betrachtet wird.   
 
Wir tauschen uns immer noch aus 

Dies offenbart sich auch darin, dass ferner 
mehr als 10.000 US-Studenten an deut-
schen Universitäten studieren – und die 
Zahl wächst. Dazu beigetragen hat, dass 
viele Universitäten mittlerweile Seminare 
und Vorlesungen in englischer Sprache an-
bieten. Laut studyportals.eu gibt es in 
Deutschland mehr als 900 Vorlesungen und 
Seminare, vorrangig in den Sozialwissen-
schaften, Politikwissenschaften und im In-
genieurwesen, die komplett auf Englisch un-
terrichtet werden. Dies lockert Barrieren 
und erleichtert vielen interessierten Ameri-
kanern den Einstieg in das deutsche Bil-
dungssystem. Niedrigere Studiengebühren 
tragen ebenfalls ihren Teil dazu bei, 
Deutschland für internationale Studenten 
als Bildungsmarkt attraktiver zu gestalten. 
Amerikanische Absolventen deutscher Stu-
diengänge und Austauschprogramme zählen 
zu den effektivsten Botschaftern in den USA 
für die Fortführung der Beziehung mit 
Deutschland.  

Prominente Beispiele des transatlantischen 
Austausches auf akademischer, kultureller 
und gesellschaftlicher Ebene sind der Deut-
sche Akademische Austauschdienst (DAAD) 
und die Fulbright Kommission, die mittler-
weile über 40.000 Absolventen zählt. Der 
politische Wille und die Einsicht zur Not-

wendigkeit, diese Programme zu fördern, 
werden oft getestet. Nicht zuletzt sorgte 
Präsident Trumps Erlass zu „Buy American 
and Hire American“ im April 2017 für Be-
sorgnis, da in diesem Rahmen eine kritische 
Evaluierung der J-1 Exchange Visitor Pro-
grams, über welche die meisten akademi-
schen, wissenschaftlichen und praktischen 
Austausch-Visa erteilt werden, angekündigt 
wurde, und die Gefahr bestand, sie womög-
lich einzustellen. Die anfängliche Befürch-
tung wurde schnell beruhigt, als die ab-
schlägigen politischen und wirtschaftlichen 
Konsequenzen von Interessenvertretern al-
ler Branchen auf beiden Seiten des Atlantiks 
ausführlich dargelegt wurden. Es bewährte 
sich hier also eine enge Verbundenheit. 
Ausschlaggebend ist, dass auch die USA von 
dem Austausch unter jungen Menschen und 
Wissenschaftlern profitieren. 2017 empfin-
gen die USA 330.890 Austauschbesucher im 
Rahmen des J-1 Programs. Deutschland war 
2016 das Sendeland Nummer eins für Prak-
tikanten und Nummer sechs für Trainees. 
Die USA ist noch immer die erste Wahl für 
deutsche Schüler, die ein Auslandsjahr ab-
solvieren. 47% aller Austauschschüler in 
den USA sind aus Deutschland und platzie-
ren Deutschland somit auf Platz zwei der 
aus Europa stammenden Schüler in den 
USA. Deutschland ist ebenfalls für amerika-
nische Schüler die erste Wahl: 19% aller 
High School-Austauschschüler verbringen 
ihr Austauschjahr in Deutschland. Diese 
jungen Menschen sind im Bottom-Up-
Prozess der Kulturdiplomatie aus fünf kon-
kreten Gründen unsere effizientesten Bot-
schafter: 

1.   Sie sind einer anderen Kultur / einem 
anderen Land ausgesetzt. Dies führt zu Ver-
ständnis, Toleranz und Empathie.  

2.   Interkulturelle Kompetenzen sind eine 
Voraussetzung im Zeitalter der Globalisie-
rung.  

3.   Menschen lernen im Umgang mit ande-
ren Ländern und Sitten Anpassungsfähigkeit 
und Flexibilität.  

4.   Durch Verbindungen zu anderen Län-
dern, Institutionen und Menschen entstehen 
ein geistiger sowie ein zwischenmenschli-
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cher Austausch. Es entstehen Bindungen 
und gemeinsame Interessen, gar Freund-
schaften.  

5.   Der Austausch mit anderen fördert kriti-
sche Prozesse der Selbstreflektion, Eigen-
wahrnehmung und Differenzierung. Man 
lernt Stellung zu beziehen und Verhand-
lungsfähigkeit als Folge. 

Noch vor der Förderung der deutschen 
Sprache ist die Existenz umfassender Aus-
tauschprogramme zwischen Deutschland 
und den USA das wichtigste Standbein für 
das Fortbestehen unserer Beziehung und 
sollte eine entsprechende Priorität in unse-
rer „Track-II-Diplomatie“ einnehmen.  

Begegnungen auch im Kleinen 

Austausch findet jedoch auch im kleineren 
Format statt. Die Beziehungen mit den USA 
werden nicht nur durch das gegenseitige 
Austauschen von Delegationen und Akade-
mikern gepflegt, sondern auch durch mitge-
brachte Wahrnehmungen und Einschätzun-
gen eines Besuchers oder eines Touristen. 
Doch Einbußen in der Tourismusbranche 
spiegeln mittlerweile einen gewissen  
„Trump-Effekt“ wider. Fred Dixon, Präsident 
des New York City Tourismus-Büros, gibt 
zu, dass viele Experten seit der Amtseinfüh-
rung von Donald Trump die Befürchtung tei-
len, dass potentielle internationale Besucher 
fern bleiben; vor allem angesichts der har-
schen Rhetorik des Wahlkampfs und der 
Auseinandersetzung über den Mauerbau an 
der Grenze zu Mexiko und der Einreisever-
bote für muslimische Herkunftsländer, wel-
che das Image der USA trübten. Tatsächlich 
vermerkte das US Department of Commerce 
einen Rückgang von 700.000 internationa-
len Besuchern im ersten Quartal 2017, da-
runter 10% aus Europa, im Vergleich zum 
Vorjahr. Laut Oxford Economics waren dies 
Einbußen von 2,7 Mrd. $ für die Branche. 
Der deutsche Anteil unter den Einbußen ist 
jedoch vergleichsweise gering. Obwohl seit 
dem Amtsantritt von Trump die Einreisebe-
stimmungen und Antragsprozesse im We-
sentlichen strenger wurden, gebe es keinen 
ausschlaggebenden Rückgang unter deut-
schen Reisenden, im Gegenteil. Tilo Krause, 
Gründer von Canusa, einem Hamburger 

Reiseunternehmen, welches sich auf Reisen 
in die USA und Kanada spezialisiert, merkt 
an, dass er im Vergleich zu 2016 einen Zu-
wachs von 5% bis 9% beobachten konnte, 
wird aber von Peter Dorner von der DER 
Touristik in New York widersprochen, der 
einen leichten Rückgang von Touristen aus 
Deutschland feststellt. In der Tat belegen 
die offiziellen Einreisezahlen des United Sta-
tes National Travel and Tourism Office 
(NTTO) zwischen 2015 und 2016 einen 
Rückgang von 3% deutscher Besucher mit 
dem Einreisezweck Urlaub/Freizeit. Dieser 
Trend hat sich allerdings 2017 mit einem 
Plus von 1% umgedreht. Die Vorhersagen 
für 2018 und 2019 sehen eine weitere Er-
höhung um jeweils 2% vor. Aber haben die-
se Zahlen etwas mit der öffentlichen Mei-
nung über Trump zu tun? Zur Gegenüber-
stellung: Als Barack Obama 2009 sein Amt 
antrat, reisten 6,4% weniger internationale 
Touristen in die USA ein als im Vorjahr. Als 
er allerdings seine zweite Amtszeit 2013 an-
trat, wurde ein Plus von 14,3% notiert. Vie-
le Europäer geben an, wegen der Trump-
Administration nicht in die USA reisen zu 
wollen und führen politische Überzeugungen 
und das angespannte soziale Klima sowie 
Angst vor Waffengewalt und Terroranschlä-
gen als Gründe auf. Die Zahlen sind jedoch 
über die letzten Jahre relativ stabil geblie-
ben. Im Schnitt kann die USA jährlich mit 
über 2 Mio. Touristen aus Deutschland 
rechnen. 5,4% aller Einreisenden in die USA 
sind somit Deutsche. Nur aus fünf Ländern 
reisen jährlich mehr Besucher in die USA: 
Kanada, Mexiko, Großbritannien, Japan und 
China. Es gibt viele Gründe, warum deut-
sche und europäische Touristen andere Ur-
laubsziele als die USA wählen. Zum einen 
wird der hohe Dollarkurs zitiert. Reisen in 
die USA sind nicht gerade günstig, insbe-
sondere nicht für Familien. Der durch-
schnittliche deutsche Tourist, der in die USA 
reist, ist im Alter von 38 bis 41 Jahren, reist 
alleine oder mit Partner und hat ein durch-
schnittliches Jahreseinkommen (pro Haus-
halt) von umgerechnet 94.000 $. Für den 
durchschnittlichen Arbeitnehmer mit Familie 
in Deutschland ist eine USA-Reise nicht un-
bedingt erschwinglich. Der globale Reise-
markt ist stark konkurrierend, und somit 
haben sich in Europa, Asien und Afrika in 
den letzten Jahren sehr viele neue beliebte 
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Reiseziele eröffnet, welche oftmals günsti-
ger sind. Hinter den Niederlanden und der 
Schweiz ist Deutschland das drittbeliebteste 
Reiseziel in Europa und wird jährlich von 5,7 
Mio. amerikanischen Touristen besucht. Nun 
könnte man auch hier fragen, ob diese Zah-
len unter der Rubrik „Trump-Effekt“ einzu-
ordnen sind. Immerhin sorgte die kürzlich in 
Kraft getretene Steuerreform dafür, dass 
der Durchschnittsamerikaner weniger Steu-
ern zahlt. Welche Langzeitauswirkungen 
dies haben wird, bleibt abzuwarten. Fakt ist, 
im Moment haben Amerikaner mehr Geld 
und reisen mehr – auch nach Deutschland, 
und bringen so ihre Erfahrungen über die 
deutsche Gesellschaft und Kultur wieder mit 
nach Hause.   

Unsere Beziehung ist solide, aber ausbau-
fähig 

Doch unsere kulturellen Beziehungen gehen 
noch tiefer und sind sehr dynamisch. Neben 
den öffentlichen Initiativen, Institutionen 
und Organisationen, die sich um das Fort-
bestehen der transatlantischen Beziehungen 
bemühen, gibt es auch sehr viele private 
Initiativen wie z.B. Partnerstadt-
Programme. Über 1.300 deutsche und ame-
rikanische Institutionen des höheren Bil-
dungswesens haben Vereinbarungen, 170 
deutsche und amerikanische Städte und 
Gemeinden haben Partnerschaften, alleine 
31 davon in den neuen Bundesländern. 
Deutsche und US-Institutionen bemühen 
sich um gemeinsame Projekte in den Küns-
ten, im Sport und zu Themen wie Umwelt 
und Nachhaltigkeit. Organisationen wie der 
Atlantic Council, die Atlantik-Brücke, der 
German Marshall Fund, der American Coun-
cil on Germany und der American Academy 
in Berlin fördern zahlreiche und produktive 
Austauschprozesse basierend auf unseren 
gemeinsamen Werten, Verantwortung und 
Grundsätzen. Auch die Wirtschaft trägt ih-
ren Teil zum gegenseitigen Verständnis als 
Förderer diverser Sprach-, Kultur- und Aus-
bildungsprogramme bei. 40% aller deut-
schen Unternehmen unterstützen pädagogi-
sche, gesellschaftliche oder Umweltinitiati-
ven. In den USA unterstützen deutsche Fir-
men häufig Programme der Deutschen Bot-
schaft und des Goethe-Instituts.  

Auch wenn die transatlantische Gemein-
schaft das Fundament der US-Außenpolitik 
und auch ein wichtiger Pfeiler der deutschen 
Außenpolitik bleibt, dürfen wir die Bezie-
hung auf beiden Seiten weder als selbstver-
ständlich, noch als vollständig verloren be-
trachten. Egal wie stark oder herausgefor-
dert die politischen und wirtschaftlichen Be-
ziehungen in guten Zeiten sein mögen, so 
ist stets Vorsicht geboten, solange diese 
nicht von einer freundschaftlichen und 
wohlgesonnenen öffentlichen Meinung un-
terstützt werden. Kulturelle Beziehungen 
sind eines der wichtigsten Mittel, um eben 
diese Zustimmung zu erzielen. Vor allem, 
wenn wir junge Menschen ansprechen. Kol-
laborative Kulturdiplomatie muss junge 
Deutsche und Amerikaner anvisieren, wenn 
wir unser Narrativ stärken wollen. Neueste 
Umfragen z.B. des Pew Research Centers 
sagen aus, dass die amerikanische Millenni-
al- und GenX-Generationen internationale 
Kooperationen und kooperative Außenpolitik 
bevorzugen. Sie stellen sich gegen eine Po-
litik der Isolation und des Unilateralismus 
und unterstützen multilaterale Organisatio-
nen wie die Vereinten Nationen. Dazu müs-
sen wir allerdings auch junge Deutsche an-
sprechen, deren Sicht von den USA durch 
den jüngsten Stand unserer Beziehungen 
getrübt ist. Hier haben wir jedoch Grund zur 
Zuversicht, denn wenn wir mit dieser Gene-
ration in Dialog treten, haben wir eine 
Chance, den deutsch-amerikanischen Narra-
tiv neu zu bestimmen.  

Es findet sich immer ein gemeinsamer Nen-
ner, und genau darauf sollten wir uns in 
Zeiten, in denen wir nicht bei politischen 
Fragestellungen übereinstimmen, konzent-
rieren. Das Fortbestehen unserer Kulturdip-
lomatie bleibt eine Herausforderung, ist 
nichtsdestotrotz ein lohnendes Unterfangen. 
Johannes Ebert, Generalsekretär des Goe-
the-Instituts, sagte neulich im Interview: 
„Gewiss stehen die Kulturschaffenden und 
auch die Kulturinteressierten in den USA der 
jetzigen US-Administration eher kritisch ge-
genüber. Und sicherlich erreichen wir mit 
den Kulturbeziehungen nur einen Teil der 
Bevölkerung. Aber diese Beziehungen sind 
sehr eng und intakt.“ 
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